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Pufferzonen sollen  
Palästinenser und  

Israelis voreinander 
schützen

Der Befehlston ist Yehuda Shaul 
geblieben – dem massigen 28-jäh-
rigen Armeeveteranen, der früher 
als Sergeant 120 Soldaten anführ-
te und heute für mehr Mensch-
lichkeit kämpft. In kurzen Sätzen 
erzählt er von seiner Zeit als Elite-
soldat der israelischen Armee in 
Hebron. Sie lassen ahnen, wie sein 
Leben damals war, auf dem Höhe-
punkt der zweiten Intifada (Paläs-
tinenseraufstand) von 2000 bis 
2005. Als er hier seinen Wehr-
dienst ableistete und Granaten in 
dicht besiedelte Stadtteile feuerte, 
im Kampf gegen die Angriffe der 
Palästinenser, die die israelischen 
Besatzer mit aller Härte gegen die 
Zivilbevölkerung beantworteten. 

Gekämpft wird bis heute. Denn 
nur ein starkes Armeeaufgebot 
kann die rund 800 ultraorthodo-
xen jüdischen Siedler schützen, 
die sich seit 1967 in der histori-
schen Altstadt niedergelassen ha-
ben, umgeben von insgesamt 
180.000 Palästinensern. Eine At-
mosphäre aus Angst, Hass und 
Repression hat das einst lebendi-
ge Hebron zur Geisterstadt wer-
den lassen, mit versiegelten 
Wohnhäusern, verrostenden 
Scharnieren an den Basartüren 
und herabhängenden Kabeln. Seit 
2000 wurden etwa 1800 Geschäf-
te geschlossen, mehr als tausend 
Familien sind aus der Innenstadt 
geflohen.

Yehuda Shaul hat sich selbst das 
Reden verordnet. Er will öffentlich 
machen, was er und seine Leute 
im Namen der Sicherheit getan 
haben, in Hebron und anderswo 
im Westjordanland, das seit dem 
Sechs-Tage-Krieg 1967 offiziell 
von Israel besetztes Gebiet ist, in 
dem besondere Gesetze gelten. 
Und Menschenrechte oft wenig 
zählen. Er ist nach Hebron zurück-
gekehrt, weil die Stadt einen Wen-
depunkt in seinem Leben mar-
kiert: den Zusammenbruch seines 
Glaubens an Recht und Gerechtig-
keit im Staat Israel. 

Gemeinsam mit anderen jungen 
Soldatinnen und Soldaten hat Ye-
huda Shaul kurz nach seinem 
Wehrdienst 2004 die Organisation 
„Breaking the Silence“ (Das 
Schweigen brechen) gegründet. 
Sie wollten ihre traumatischen Er-
lebnisse verarbeiten und zugleich 
die israelische Öffentlichkeit über 
die Realität in den besetzten Ge-
bieten au#lären; über alltägliche 
Gewalt, Schikanen und Militärak-
tionen gegen die palästinensische 
Bevölkerung. Sie sammeln Berich-
te, organisieren Aufsehen erre-
gende Ausstellungen und Führun-
gen vor Ort wie die im antiken 
Hebron, das mit seinen Gräbern 
der Erzväter Abraham, Isaak und 
Jakob bei Juden, Muslimen und 
Christen als heilig gilt. 

Die Stimme von Yehuda Shaul ist 
Respekt gebietend, sein Blick hält 
auf Distanz, wenn da nicht diese 
langen Pausen wären, die ihn in 
seine eigenen inneren Abgründe 
zu ziehen scheinen. Dann erzählt 
er weiter wie aus der Pistole ge-

Geisterstadt Hebron
In Hebron im Westjordanland leben 800 orthodoxe Juden inmitten von 180.000 Palästinensern. 
Sie werden von israelischen Soldaten geschützt. Schikanen und Gewalt gegen Palästinenser 
sind an der Tagesordnung. Die israelische Organisation „Breaking the Silence“ will über das 
bedrückende Leben in den besetzten Gebieten au!lären und bietet unter anderem alternative 
Stadtführungen durch Hebron an. 
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schossen: „Ich habe alles gemacht, 
was man als Soldat so macht. 
Nacht für Nacht – Patrouille! Don-
ner gegen ihre Tür, weck die Leu-
te, mitten in der Nacht, rein ins 
Haus, Männer auf die eine Seite, 
Frauen auf die andere! Durch-
wühl alles, mach viel Krach, 
schieß herum. Lass sie deine Prä-
senz spüren, dann werden sie 
nicht angreifen. 24 Stunden, 7 
Tage die Woche, schüchtere sie 
ein, wo immer es geht. Das hat 
sich nicht geändert!“  

Auf der knapp einstündigen Fahrt 
von Jerusalem nach Hebron hat 
Yehuda bereits vom „Austrocknen-
lassen“ erzählt, einer beliebte Me-
thode bei der Truppe, aufmüpfige 
Palästinenser ein wenig zu schika-
nieren: Hände fesseln, Augen ver-
binden, ab in die pralle Sonne, zwei 
Stunden, vier Stunden, sechs Stun-
den – je nachdem. Für Folter hiel-
ten er und seine Männer das da-
mals nicht. Diese Erkenntnis kam 
vielen erst später, als sie sich die 
selbst geschossenen Fotos von den 
Opfern anschauten.  

Wenn Yehuda Shaul heute durch 
Hebron geht, wird er gegrüßt und 
auf einen Tee eingeladen. Zum 
Beispiel bei einem der wenigen 
verbliebenen palästinensischen 
Händler direkt am Eingang zur 
Grabstätte der Erzväter. Auch 
wenn beiden Seiten bewusst ist, 
wie sehr die Vergangenheit der 
Stadt die Gegenwart belastet. 
Etwa das Massaker von 1929, bei 
dem militante Araber 67 Juden in 

Hebron töteten. Die gesamte jüdi-
sche Gemeinde floh darau$in 
nach Jerusalem. 1994 wiederum 
erschoss der extremistische Sied-
ler Baruch Goldstein mit einem 
Sturmgewehr 29 betende Musli-
me in einer Moschee.

„Ich habe keinen Zweifel daran, 
dass das, was heute in Hebron ge-
schieht, eine Schande für meine 
israelische Flagge und für meinen 
Gott ist“, meint Yehuda Shaul. 
Nach wie vor bezeichnet er sich 
als orthodoxen Juden und als Zio-
nisten, seine Schwester lebt in ei-
ner Siedlung nahe Bethlehem. 
„Wenn es einen Ort in Israel gibt, 
an dem wir das Recht haben zu 
leben, dann ist es hier in Hebron“, 
fügt er hinzu. Yehuda Shaul fragt 
aber auch, was es eigentlich heißt, 
ein orthodoxer Jude in einer mo-
dernen säkularen demokrati-
schen Gesellschaft im Jahr 2011 
zu sein – ohne daran politische 
Forderungen zu knüpfen. Das ist 
nicht sein Ding. Aber die alterna-
tiven Stadtführungen zu Fuß 
durch die Altstadt sind es – ein 
gut zweistündiges politisches 
Statement. „Hier in Hebron 
kannst du sehen, wie unmensch-
lich die Besatzung ist, hier tritt al-
les ganz offen zu Tage“, meint er 
mit einem Blick in die verödeten 
Gassen der Innenstadt. 

Aus Scham über die Siedler hat er 
während der Militärzeit die Kip-
pah der orthodoxen Juden abge-
legt. Mittlerweile trägt er sie wie-
der mit Stolz, auch wenn sie an 
diesem heißen Sommertag zeit-
weise von seinem Strohhut ver-
deckt wird. Dann ist sie unsicht-
bar für diejenigen, die jetzt in grü-
ner Uniform mit Maschinenge-
wehr im Anschlag an den vielen 
Checkpoints entlang der Straße 
stehen – so wie er selbst früher. 
Unsichtbar auch für die Siedler in 
ihren akkurat renovierten Häu-
sern an der ehemals wichtigsten 
Einkaufsstraße Shuhada-Straße, 
die heute verlassen da liegt. Aber 
sowohl Siedler als auch Soldaten 
kennen den bärtigen, entschlos-
senen Mann, der seit Jahren mit 
Besuchern unterwegs ist. Siedler 
haben schon Steine und Eier auf 
ihn geworfen, Soldaten haben 

versucht, die Touren zu unterbin-
den. Aber er kommt wieder, eben-
so wie die andere Touristenführer 
von „Breaking the Silence“.

Nur in wenigen Häusern der Alt-
stadt wohnen noch Palästinenser. 
Die Fenster und Balkone, hinter 
denen trocknende Wäsche und 
neugierige Kinderaugen zu sehen 
sind, gleichen Käfigen. Es sind 
selbst gebaute Gefängnisse, zum 
Schutz vor Steine werfenden Sied-
lern und ihren Kindern. Die Solda-
ten sind für die Siedler da, nicht für 
die palästinensischen Familien. 
Übergriffe sind an der Tagesord-
nung. Deshalb begleiten internati-
onale Freiwillige des Ökumeni-
schen Friedensdienstes in Palästi-
na und Israel (ÖFPI) palästinensi-
sche Kinder auf ihrem Schulweg 
vorbei an den Siedlerhäusern und 
Checkpoints der Shuhada-Straße. 
Nach schweren Auseinanderset-
zungen mit mehr als 30 Verletzten, 
brennenden Moscheen und Häu-
sern im Dezember 2008 sprach so-
gar der damalige israelische Mi-
nisterpräsident Ehud Olmert von 
einem „Pogrom“. Er schäme sich 

Yehuda Shaul (links) führt durch den 
israelischen Teil von Hebron.  

Im palästinensischen Teil der  
Altstadt spielen Kinder auf der  

Straße – von oben schützt sie ein 
dichtes Gitter. Hier übernimmt Issar 

Amar (rechts) die Führung. 
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dafür, dass jüdische Siedler in He-
bron „auf unschuldige Araber“ ge-
schossen hätten. Damit meinte er 
nicht nur die 800, die in der Alt-
stadt leben, sondern auch die be-
teiligten Hardliner aus der angren-
zenden Siedlung Kiryat Arba.

Seitdem hat sich wenig verändert 
in Hebron, auch wenn die militä-
rische Strategie, Araber und Israe-
lis voneinander zu trennen, das 
Leben in der ehemals quirligen 
Altstadt mit ihren Märkten und 
Kaffeehäusern ausgelöscht hat. 
Der Grund dafür sind „sterile Puf-
ferzonen“ und viele Gassen und 
Nebenstraßen, die mit meterho-
hen Betonpfeilern blockiert wur-
den, obenauf Stacheldraht, belieb-
te Flächen für Graffitimalerei, die 
wie Farbtupfer ein wenig Leben 
in die Tristesse bringt. Die Shuha-
da-Straße etwa ist laut Armeejar-
gon zur „sterilen Straße“ gewor-
den, auf der mehr Soldaten als Zi-
vilisten unterwegs sind.

Palästinenser dürfen sie bis auf 
einige kurze Abschnitte auf extra 
markierten schmalen Pfaden 
nicht betreten. Die Haustüren sind 
versiegelt. Nur wenige Familien 
sind geblieben, die ihre Häuser 
wie Diebe über Leitern und Dä-
cher von der Rückseite aus erklet-
tern müssen. Auch der große Platz 
vor den historischen Gräbern der 
Propheten Abraham, Isaak und Ja-
kob, an dem die Touristenbusse 
ankommen, ist Israelis vorbehal-
ten. „Free Palestine“ steht dort an 
der himmelblauen Tür der Da-
mentoilette – die Putzfrauen müs-
sen es übersehen haben.

Am anderen Ende der Shuhada-
Straße treffen wir den palästinen-
sischen Menschenrechtsaktivis-
ten Issar Amar, der verschiedene 
Jugendprojekte gegründet hat, 
unter anderem ein Video-Projekt, 
bei dem mit WebCams Übergriffe 
dokumentiert werden. „Ich habe 
beim Bürgermeister den Antrag 
gestellt, dass die Shuhada-Straße 
in Apartheid-Straße umbenannt 
wird. Demnächst werden hier 
Schilder aufgehängt in Arabisch, 
Hebräisch und Englisch: Welcome 
to Apartheid Street!“ erzählt der 
31-jährige Elektroingenieur. 

In diesem Teil der Stadt, jenseits 
eines schwer bewachten Check-
points mit Metalldetektor und 
Drehkreuzen, sind nur Palästinen-
ser erlaubt, aus Sicherheitsgrün-
den werden die beiden Bevölke-
rungsgruppen getrennt. Yehuda, 
der Israeli, muss draußen bleiben. 
Deshalb hat er die Stadtführung 
an seinen Freund Issar übergeben. 
Hier endlich ist ein wenig vom 
arabischen Basarleben zu spüren: 
Schaufensterpuppen stehen ne-
ben kunstvoll drapierten Gemüse-
bergen, der Friseur arbeitet neben 
einem duftenden Gewürzladen 
und gegenüber dröhnt laute Mu-
sik aus dem Videoshop. Sogar ein 
Internetcafé ist da, in dem Jugend-
liche ihre Kampfspiele machen, so 
wie überall auf der Welt, obwohl 
Gewehre für sie bedrohlicher All-
tag sind.

Erst ein Blick nach oben zeigt, dass 
auch hier kein Frieden herrscht. 
Die schmale Geschäftsstraße ist 
komplett mit einem dichten 
Drahtgestell geschützt, ähnlich 
wie die Balkone und Fenster der 
Palästinenserhäuser auf der ande-
ren Seite. Es liegt voll mit dicken 
Pflastersteinen, Flaschen und Ber-
gen von Müll. „Alles Wurfgeschos-
se der Siedler, die oben die Häuser 
besetzt haben. Sogar Säure haben 
sie schon runter geschüttet“, be-
richtet Issar Amar. Immer mehr 
verlassene palästinensische Häu-
ser würden von den Siedlern be-
setzt, das sei illegal, auch nach isra-
elischem Recht. „Aber keiner tut 
was dagegen, obwohl sie einfach 

konfisziert werden.“ Issar ist wü-
tend und trotzdem versucht er, mit 
friedlichen Mitteln etwas zu ver-
ändern. Etwa indem er einen  Teil 
der Tour für „Breaking the Silence“ 
übernimmt, nur ein Israeli und ein 
Araber zusammen können beide 
Seiten der Stadt erklären. 

„Israels extreme Separationspoli-
tik übersteigt bei weitem das, was 
für die Sicherheit wirklich not-
wendig wäre“, heißt es bei der is-
raelischen Menschenrechtsorga-
nisation B’Tselem in Jerusalem, 
für die Issar Amar früher gearbei-
tet hat. Über Jahre hat er Freund-
schaften mit Israelis aufgebaut. 
Mit Yehuda Shaul verbindet ihn 
die Liebe zur Religion, zum Islam 
und zum Judentum, aus der beide 
ihre Motivation beziehen. „Ich 
habe nichts gegen jüdische Nach-
barn, sie können in einem palästi-
nensischen Staat leben, aber He-
bron ist Palästina und nicht Isra-
el“, meint Issar selbstbewusst und 
hat dabei vermutlich Nachbarn 
wie Yehuda im Blick. Ein orthodo-
xer Jude, der auf dem Rückweg 
nach Jerusalem Sätze sagt wie 
diesen: „Ich bin nicht länger bereit 
ein Konzept zu akzeptieren, das 
mir sagt: Ich kann nur frei sein, 
wenn die Palästinenser unfrei 
sind. Das ist Sünde. Das ist zutiefst 
unmoralisch.“ Und so geht er im-
mer wieder zurück in die Geister-
stadt Hebron. In der Hoffnung, 
dass sie eines Tages wieder zum 
Leben erwacht.  

www.breakingthesilence.org.il 
Bettina von Clausewitz 
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